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			Infight mit dem FBI

			1963 startete der Bastei Verlag die Jerry Cotton Taschenbücher in Ergänzung zu der Heftromanserie, die zu diesem Zeitpunkt schon in der zweiten Auflage war.


   			Damals fragte der Klappentext der Taschenbücher noch: Wer ist G-man Jerry Cotton? Und gab auch gleich die Antwort:

   			»Er ist ein breitschultriger, gutaussehender FBI-Beamter, der sein Leben dem Kampf gegen Gangster gewidmet hat. Durch seinen Mut und seine Entschlossenheit hat er die Herzen von Millionen Lesern in mehr als 40Ländern erobert.«


			Die Jerry Cotton Sonder-Edition bringt die Romane der Taschenbücher alle zwei Wochen in einer Ausgabe.


			Es ist eine Reise durch die Zeit der frühen 60erJahre bis in das neue Jahrtausend.


	
		
			1

			Unter den Menschen, die sich an diesem Abend in den Madison Square Garden schoben, waren auch mein Freund Phil Decker und ich. Wir wollten sehen, wer neuer Boxweltmeister im Halbschwergewicht wird.

			Bevor der Kampf begann, stellte der Sprecher die prominentesten Boxer vor, die als Zuschauer anwesend waren. In den Ring trat Schwergewichtsweltmeister Bill Carson. Ihm auf dem Fuß folgte sein anerkannter Herausforderer Jeff Mulligan. 

			Der Sprecher sagte: »Ladys and Gentlemen, in sechs Tagen wird in diesem Ring Weltmeister Carson seinen Titel gegen Jeff Mulligan verteidigen. Versäumen Sie nicht, sich Karten für diesen größten Fight des Jahrzehnts zu besorgen!«

			Die beiden künftigen Gegner schenkten sich keinen Blick. Finster starrten sie aneinander vorbei. Ich sagte zu Phil: »Bin gespannt, ob Carson in einer Woche noch Weltmeister ist!«

			»Die Wetten stehen 7:1 für Mulligan«, antwortete mein Freund.

			Die beiden verließen den Ring, und der Kampf im Halbschwergewicht begann. Er war sehr mittelmäßig und endete mit einem hauchdünnen Punktsieg des jüngeren Fighters, eines Farbigen namens Simon Bowens.

			Als der Kampf beendet war, verließen auch Jeff Mulligan und sein Trainer Tony Armstrong den Madison Square Garden.

			»Warte hier auf mich, Jeff«, sagte Armstrong, »ich hole den Wagen.«

			Der Herausforderer des Weltmeisters, der nach Meinung aller Fachleute schon bald den Titel tragen würde, blieb am Straßenrand stehen. Plötzlich war er von vier Männern umringt. Ein Wagen hielt. Mulligan wurde wie zufällig gegen ihn gedrängt. Aus dem offenen Fenster entlud sich der Inhalt einer Gaspistole mitten in sein Gesicht und machte ihn blind. 

			Ehe er zur Besinnung kam, hatten ihn die vier Männer in den Wagen gestoßen. Ein Hieb mit einem Schlagring auf seinen Hinterkopf machte Mulligan so benommen, dass er kaum noch spürte, was um ihn herum vorging.

			Der Wagen fuhr an. Niemand hatte bemerkt, was geschehen war.

			Als Tony Armstrong ein paar Minuten später mit dem Wagen kam, entdeckte er keine Spur mehr von seinem Schützling. Er suchte alles ab. Vergeblich.

			Noch schöpfte er keinen Verdacht. Vielleicht hatte Jeff das Warten satt gehabt und war mit einem anderen Wagen ins Trainingscamp gefahren.

			Armstrong beeilte sich, den gleichen Weg zu nehmen. Aber auch im Trainingscamp war von Mulligan keine Spur. Jeffs Manager Roger Quinn hatte nichts von ihm gehört.

			Die beiden warteten eine Stunde auf Mulligan. Dann wurde ihnen klar, dass etwas schiefgelaufen war.

			»Wir müssen die Polizei verständigen«, sagte Armstrong unruhig. »Wenn Jeff etwas passiert ist …«

			»Die Polizei?«, fragte Quinn ärgerlich. »Du bist ja verrückt, Tony. Dann weiß es im Nu die Presse. Und wir haben eine Masse Ärger. Am Ende wird der Kampf noch abgesagt.«

			»Aber wir können doch nicht herumsitzen wie die Ölgötzen. Es muss etwas geschehen. Jeff darf sein Training nicht unterbrechen. Ich war gleich dagegen, dass er sich im Ring zeigte.«

			Quinn lief im Zimmer auf und ab und blickte jede Minute auf die Uhr. »Ich will dir was sagen, Tony. Für mich liegt der Fall sonnenklar. Carson hat Angst. Er weiß, dass er mit Jeff nie fertig wird. Er hat ihn entführen lassen, damit der Kampf abgesagt wird und er noch ein paar Monate Champion bleiben kann.«

			»Du bist verrückt. So etwas hat es noch nie gegeben.«

			»Carson bringt alles fertig. Der hat die halbe Unterwelt hinter sich. Und zahlen kann er auch. Seine letzte Börse betrug eine halbe Million Bucks.«

			»Wir müssen die Polizei verständigen, Roger«, drängte Armstrong.

			Aber der Manager hatte eine andere Idee. Sie riefen um Mitternacht Joe Benett an, einen Privatdetektiv, der einen guten Namen hatte. Sie schilderten ihm den Fall und baten um seine Hilfe.

			»Ich bringe Ihnen Mulligan zurück«, versprach Benett, als er hörte, dass Quinn sich die Sache 10 000 Dollar kosten lassen wollte.

			Am Tage darauf wurde Benett mit eingeschlagenem Schädel in einem Hinterhof der Bowery zwischen der Second und der Third Avenue gefunden.

			Als Quinn es im Fernsehen hörte, war ihm klar, dass nur noch das FBI helfen konnte. Und so kreuzte er gemeinsam mit Tony Armstrong bei uns auf.

			***

			»Sie sind sich klar, Gentlemen«, sagte Mr High vorwurfsvoll zu den beiden Betreuern Mulligans, »dass uns zwanzig wertvolle Stunden verloren gegangen sind. Warum sind Sie nicht gleich gestern Nacht gekommen?«

			»War meine Schuld«, gab Roger Quinn betreten zu. »Aber bedenken Sie doch, was es für einen Wirbel geben würde, wenn die Öffentlichkeit erfährt, dass der Herausforderer des Weltmeisters zehn Tage vor dem Kampf spurlos verschwunden ist!«

			»Wir sind verschwiegen«, erklärte Mr High nachdrücklich.

			»Wie haben Sie es denn heute angestellt, dass niemand etwas erfahren hat?«, fragte ich. »In Ihrem Trainingscamp geben sich doch die Reporter die Klinke in die Hand.«

			»Ich habe angegeben«, übernahm Trainer Armstrong die Antwort, »dass Jeff in den nächsten Tagen unter Ausschluss der Öffentlichkeit trainieren wird. Die Reporter waren natürlich stocksauer. Aber es erweckt den Anschein, als ob wir einen ganz besonderen Trick auskochen wollen.«

			»Sie vergessen nur«, schaltete sich Phil ein, »dass Bill Carson, wenn er wirklich hinter der Entführung stecken sollte, Ihren Trick durchschaut.«

			»Leider ist das so«, gab Armstrong zu.

			»Wann glauben Sie, dass Sie Jeff befreit haben?«, wollte Quinn wissen.

			Mr High sagte: »Wenn Sie rechtzeitig zu uns gekommen wären, könnten wir ihm schon auf der Spur sein. Aber da die Entführer einen Tag Vorsprung haben, lässt sich überhaupt nichts sagen. Ich kann Ihnen keine Hoffnung machen, dass Mulligan überhaupt zu dem Fight antreten wird. Sie müssen bedenken, dass ihn die Entführung in jedem Fall körperlich mächtig mitgenommen hat.«

			»Mit Carson wird Jeff auch mit der linken Hand fertig!« Quinn nahm den Mund voll, aber Armstrong sah die Sache realistischer.

			»Unsinn«, knurrte er, »wenn es so wäre, brauchten wir ja überhaupt nicht zu trainieren. Und das Risiko, das Jeff als Folge der Entführung gegen Carson eingeht, können wir nicht auf uns nehmen.«

			Allmählich begriff auch Quinn, dass er mit großen Worten nicht weiterkam.

			»Bitte«, sagte er und nahm sogar die Zigarre aus dem Mund, »tun Sie, was Sie tun können! In Ihrer Hand liegt es, ob der bessere Mann in fünf Tagen Weltmeister wird.«
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			Ich kannte Joe Benett. Er hatte uns gelegentlich mal einen Tipp gegeben und war ein vorsichtiger Mann. Wenn die Gangster ihn erwischt hatten, dann stand das Barometer auf Orkan.

			Wir sahen uns seine Leiche im Schauhaus an. Natürlich hatten die Cops bereits seine Sachen durchsucht und nichts darin gefunden, was auf irgendeine Spur schließen ließ.

			Aber als ich mir seine Schuhe mit den gerippten Gummisohlen ansah, fiel mir auf, dass sich in ihnen etwas Sand festgesetzt hatte. Natürlich konnte er letztes Wochenende irgendwo am Strand gewesen sein. Aber dann hätte der Sand sich wahrscheinlich abgetreten.

			Jedenfalls bildete ich mir ein, der Sand beweise, dass Benett nicht in der Bowery umgebracht worden war, sondern irgendwo an der Küste, und dass die Mörder die Leiche ganz bewusst in eine Gegend befördert hatten, die von dem Aufenthaltsort von Jeff Mulligan so weit wie möglich entfernt war.

			Ich machte Phil darauf aufmerksam.

			»Wir wollen seinen Anzug ansehen«, schlug er vor.

			Wir brauchten kein Mikroskop, um zu erkennen, dass Hosen und Sakko von Benett überall Körnchen des gleichen Sandes aufwiesen.

			***

			Nach seinem Training drängten sich die Reporter um Bill Carson.

			»Haben Sie schon gelesen, Billy, dass Mulligan nicht mehr öffentlich trainiert?«

			Carsons Manager, der mit seinen etwas hervorquellenden Augen Ähnlichkeit mit einem Frosch hatte, drängte sich dazwischen. »Alles Mätzchen«, sagte er geringschätzig. »Ich glaube nicht an dieses geheime Training. Vielleicht ist Mulligan nicht auf dem Posten. Bei uns, Gentlemen, kann jeder sehen, wie wir arbeiten.«

			»Und wenn Mulligan inzwischen einen Spezialschlag übt, von dem Sie keine Ahnung haben?«

			John Harvey, der Manager, grinste. Nein, er glaubte nicht an einen solchen Spezialschlag, weil er etwas ganz anderes wusste. Aber dennoch gab er den Reportern Antwort: »Zauberei gibt es im Boxsport nicht. Carson weiß genau, was Jeff Mulligan kann. Und noch wichtiger: was er nicht kann. Schließlich ist er jetzt schon seit drei Jahren Champion und hat seinen Titel in dieser Zeit fünfmal verteidigt. Da hat man keine Angst mehr vor geheimen Spezialschlägen, was, Billy?«

			Der massige Carson rang sich ein Grinsen ab. »Mulligan wird den Ringstaub schlucken, bevor er seine Spezialschläge anbringen kann.«

			Harvey ergriff noch einmal das Wort. »Ich, meine Herren von der Presse, würde mich jedenfalls in Mulligans Trainingscamp nicht mit dürren Worten abspeisen lassen. Es ist Pflicht eines Herausforderers, dass die Öffentlichkeit vorher informiert bleibt, wie er in Form ist. Ich möchte wetten, dass da etwas faul ist.«

			Die Reporter murmelten teils zustimmende, teils abweisende Bemerkungen. Bill Carson zog sich mit seinem Manager zurück. Während der Trainer, der kleine gerissene Pete Flanagan, den Weltmeister durchknetete, knurrte Carson missmutig: »Ich verstehe das nicht. Ihr habt mir gesagt, der Fight werde platzen, sobald Mulligan verschwunden wäre. Jetzt sind schon zwanzig Stunden vergangen, aber bisher hat niemand erfahren, dass Mulligan gekidnappt wurde.«

			»Schnauze!«, zischte Harvey. »Wenn du morgen wieder so lahm im Training bist wie heute, werden die Wetten noch höher für Mulligan steigen. Es muss doch nicht jeder merken, dass du genau weißt, es wird nichts aus dem Fight!«

			»Hoffentlich geht nichts schief«, klagte Carson. »Es macht mich ganz nervös, dass Quinn und Armstrong so tun, als ob nichts geschehen wäre.«

			»Hauptsache, wir tun so, als ob nichts geschehen wäre. Kein Mensch darf merken, dass wir Bescheid wissen, hörst du, Bill? Schüttle mir bloß morgen deine Trainingspartner durch, dass die Fetzen fliegen. Nicht, dass einer von diesen miesen Typen Lunte riecht!«

			***

			Die blonde Sekretärin im Büro des Privatdetektivs Joe Benett war genau meine Kragenweite. So etwas konnte man sich also leisten, wenn man auf eigene Faust Detektiv spielte! Allerdings – Benett hatte eine Quittung bekommen, wie sie bitterer nicht sein konnte.

			Das Gesicht der Frau über dem eng anliegenden Pullover sah verweint und bekümmert aus. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, nachdem ihr Chef so jäh sein Leben eingebüßt hatte. So hatte sie bis zum Abend im Büro herumgehockt und neugierigen Reportern Bescheid gesagt.

			»Gehen Sie ruhig nach Hause, Darling!«, redete ich ihr zu. »Beim FBI ist das Büro in guten Händen.«

			»Sie wollen noch hier bleiben?«, fragte sie überrascht.

			»Warum nicht? Vielleicht findet sich in den Papieren Ihres Chefs etwas, das mich auf die Spur seiner Mörder bringt.«

			»Geben Sie den Büroschlüssel beim Portier ab«, bat sie, als sie den Raum verließ.

			Jetzt war ich allein in Benetts Büro, das im 17. Stockwerk eines Hochhauses lag. Ich löschte das Licht im Vorzimmer und machte mich daran, den Schreibtisch des Detektivs zu durchsuchen.

			In Benetts Terminkalender stand unter dem Datum, an dem er den Auftrag von Quinn bekommen hatte, ein großes M, das ich ohne viel Fantasie als Mulligan deutete. Und dahinter ein Vermerk, der mich förmlich elektrisierte: Jones B. 2/36.

			Ich brauchte nicht lange zu kombinieren, um zu erraten, dass das einzelne B. für Beach stand und dass Benett offensichtlich den Strand von Jones Beach als Aufenthaltsort von Mulligan verzeichnet hatte.

			Es würde zu der Tatsache, dass wir Sand an der Kleidung des toten Privatdetektivs gefunden hatten, gut passen.

			Was die Zahlen hinter dem Ort Jones Beach bedeuten sollten, ahnte ich nicht. Aber ich notierte sie mir. Jetzt wusste ich, wo wir suchen konnten. Ich hatte keine Ahnung, durch welche Verbindung zur New Yorker Unterwelt Joe Benett den Verbleib des entführten Boxers herausbekommen hatte. Genutzt hatte ihm sein Wissen nicht.

			Ich trat für eine Sekunde an das hohe Glasfenster des Büros und blickte auf den tosenden Autoverkehr unter mir. Im gleichen Augenblick spürte ich so etwas wie einen leichten Luftzug im Rücken und drehte mich blitzschnell um.

			Aber es war schon zu spät. Die Tür zum Vorraum hatte sich halb geöffnet, und in ihr stand ein Mann, dessen schwarze Maske über den Augen unzweideutig bewies, dass er nicht nur einen Höflichkeitsbesuch machen wollte. Zu allem Überfluss war seine Pistole genau auf mich gerichtet.

			»Hands up!«, schnarrte er mit rostiger Stimme. Gehorsam hob ich die Hände.

			»Was suchst du hier?«, wollte der Mann wissen.

			Ich grinste. »Da Sie bestimmt nicht mit dem richtigen Schlüssel reingekommen sind, wäre es wohl besser, wenn ich die Frage an Sie richte.«

			Der Kerl hatte keinerlei Humor. »Los, Schnauze auf! Was suchst du hier?«

			Zum Glück hatte ich den Terminkalender längst weggesteckt und die Angaben notiert. So konnte ich in aller Harmlosigkeit behaupten: »Man darf wohl noch auf einen alten Bekannten in seinem Büro warten, oder nicht? Ich fürchte, wenn Joe Benett jetzt hereinkommt, wird es sehr ungemütlich für Sie werden.«

			Der Mann rang sich etwas ab, was er vermutlich für ein Lachen hielt, das aber eher dem Kreischen einer seit Jahren nicht geölten Tür glich.

			»Joe Benett wird hier nicht mehr reinkommen«, sagte er dann hart, »und du, Buddy, weißt das ganz genau. Denn wenn du es nicht schon spitzgekriegt hattest, dann hat es dir Benetts blondes Gift bestimmt als Erstes gesteckt. Und ich wette, du bist nicht halb so harmlos, wie du dich stellst. Flossen hoch!«

			Seine letzten Worte galten der Tatsache, dass ich unser Gespräch dazu benutzt hatte, meine erhobenen Arme langsam wieder zu senken, um eine Gelegenheit zum Handeln zu bekommen. Aber jetzt stand er bei mir, sein Schießeisen im Anschlag. 

			Er befahl mir, mich zur Wand zu drehen. Er wollte mich durchsuchen. Mir blieb nichts anderes übrig, als seiner Aufforderung zu folgen. Aber ich entdeckte etwas, was seiner Aufmerksamkeit entgangen war.

			Wir standen jetzt beide neben dem Schreibtisch genau dort, wo der Detektiv sein Telefon hatte. Und die Zuleitungsschnur bildete eine Schlinge, die unter meinem rechten Fuß war.

			Während ich mit dem Gesicht zur Wand stand und der Kerl begann, mich zu durchsuchen, musste er den Finger vom Drücker seiner Kanone nehmen. Er hatte sie zwar noch griffbereit, aber in dieser Situation erschien ich ihm recht wehrlos.

			Ehe er sich versah, hatte ich mit dem rechten Fuß die Schlinge ergriffen und das Telefon mit einem kräftigen Ruck vom Schreibtisch gezerrt. Es flog einen halben Meter durch die Luft und genau gegen den rechten Arm des Mannes, der mich durchsuchte. Es traf ihn am Ellbogen. 

			Das war ein glücklicher Zufall, denn so genau hatte ich nicht zielen können. Wer dort schon einmal einen Punkttreffer erhalten hat, weiß, dass er höllisch weh tut. Und das Telefon war recht hart. Kein Wunder, dass der Kerl mit einem Aufschrei die Pistole fallen ließ.

			Ich benutzte seine Verblüffung, um mich umzudrehen. Aber der Kerl war nicht so schnell aus dem Konzept zu bringen. Ehe ich nach seiner Pistole greifen und die Rollen vertauschen konnte, hatte er sie mit einer hastigen Fußbewegung quer durch das ganze Zimmer zur Tür geschleudert.

			Jetzt sah die Sache schon besser aus. Jedenfalls standen wir uns nun mit gleichen Waffen gegenüber, und ich knallte ihm eine Gerade gegen die Rippen, dass ihm die Luft wegblieb. Aber er konterte nicht schlecht.

			Jedenfalls dauerte es keine zehn Sekunden, und wir befanden uns in einer Schlägerei, bei der keinem von uns etwas geschenkt wurde. Der Bursche war, wie ich schnell merkte, ein harter Brocken, der ebenso einsteckten, wie er austeilen konnte.

			Jetzt kam ein tückisches Funkeln in seine Augen. Mit dem ganzen Gewicht seines Körpers drängte er mich zur Seite und schob mich vor das Fenster, durch das ich eben noch auf die Straße geblickt hatte.

			Es bestand bis zum Boden aus Glas. Draußen war kein Gitter oder Geländer, und wäre das Glas nicht gewesen, dann hätte ich keinen Halt im Rücken gehabt.

			Ich bemühte mich, aus dieser ungemütlichen Situation zu kommen. Aber der Druck seines Körpers wurde stärker, und ich hörte, wie das Glas unter unserem doppelten Gewicht zu ächzen begann. Es konnte nur noch Augenblicke dauern, bis es zerbrach. 

			Aber da ließ der Kerl von mir ab. Ich war so verblüfft, dass ich einen Bruchteil zu langsam reagierte. Statt ihm sofort einen Konter zu versetzen, ließ ich zu, dass er sich von mir löste. Und mit dem Sprung eines Tigers schleuderte er sich plötzlich durch die Luft auf mich zu, um mich durch die Wucht seines Aufpralls durch die Scheibe auf die Straße zu stoßen.

			Meine Reaktion kam so schnell, dass ich gar nicht so rasch denken konnte, wie ich handelte. Ich warf mich auf den Boden, dass mir jede Rippe schmerzte. Der Kerl flog über mich hinweg, dass mich der Stoff seines Anzugs noch streifte, und knallte genau in die Glasscheibe. 

			Es gab ein ohrenbetäubendes Splittern und Krachen, als der Bursche hindurchsegelte. Und zugleich stieß er, als er sein Schicksal begriff, einen grellen Schrei aus. Das Los, das er mir zugedacht hatte, traf ihn selbst.

			Mitten durch das Glas, dessen messerscharfe Spitzen ihm die Haut durchbohrten, fiel mein Angreifer hinaus. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, im letzten Moment mit der Hand über das zackige Glas nach dem unteren Fensterrahmen zu fassen.

			Als ich mich vom Boden erhob, fiel mein erster Blick auf seine vom Blut gerötete Hand, die sich zitternd in das Fenster krampfte und die der letzte Halt war, der ihn noch mit dem Leben verband.

			Ich sprang auf, um durch die mit Splittern gespickte Fensteröffnung nach seinem Handgelenk zu fassen und ihn nach oben zu ziehen. Aber ehe ich noch soweit war, erschlafften plötzlich seine Finger. Seine Hand öffnete sich, und er fiel ins Leere.

			Schaudernd blickte ich durch das zerstörte Fenster. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sein fallender Körper unten aufschlug. Das Brausen des Verkehrs übertönte jeden Schrei, den er möglicherweise ausstieß. Und nicht einmal die entsetzten Rufe der Passanten, drangen bis hier herauf.

			Ich griff sofort zum Telefon, aber es hatte den Aufprall nicht überstanden, und so bekam ich keine Verbindung. Aber es dauerte trotzdem nur wenige Minuten, bis ein Krankenwagen heranschoss. Natürlich war es zu spät. Einen Sturz aus dem 17. Stockwerk überlebt keiner. Der Mann würde nie mehr erzählen können, wer ihn hierher geschickt hatte.

			Ungefähr konnte ich es mir zusammenreimen. Sie hatten Joe Benett umgebracht, ohne zu wissen, wer er war. Sicher war er ohne Ausweis unterwegs gewesen. Aus der Presse und dem Fernsehen hatten sie nun Name und Beruf ihres Opfers erfahren. Als Benetts Sekretärin das Büro verlassen hatte, wollten sie nachsehen, ob er nicht etwa Hinweise hinterlassen hatte, die beseitigt werden mussten.

			Und mit dieser Vermutung hatten sie ja nur allzu recht gehabt. Nur, sie waren zu spät gekommen!

			***

			»Soll ich nicht lieber mitkommen, Jerry?«, fragte Phil, als ich ihm mein Erlebnis geschildert und den Hinweis auf Jones Beach erwähnt hatte. »Du siehst doch, die Bande schreckt vor nichts zurück, und du bist gerade noch mal davongekommen.«

			»Meinst du, dass ich eine Leibgarde brauche?«, fragte ich und schüttelte den Kopf. »Wenn etwas schief gehen sollte, weißt du ja, wo du mich zu suchen hast. Und ich werde euch auf dem Laufenden halten. Aber es ist besser, du bleibst hier, denn wir haben ja keine Ahnung, was in diesem Fall alles noch passieren wird.«

			Damit kletterte ich in meinen roten Jaguar, und ab ging die Post in Richtung Jones Beach. Es wurde Nacht, und meine Scheinwerferbahnen bohrten sich durch einen feinen Nebel, wie er in der Nähe der Küste häufig ist.

			Jones Beach streckt sich über mehrere Meilen hin und hat viele Häuser.

			Auf der Fahrt dachte ich krampfhaft über die Bedeutung der Zahlen nach, die Benett notiert hatte: 2/36. War es eine Hausnummer oder die Angabe eines Apartments? Aber vielleicht hatten die Leute in Jones Beach selbst eine Antwort auf meine Frage.

			In einem Drugstore, der noch erleuchtet war, fragte ich den Besitzer, was die Zahlen bedeuten konnten. Aber er zuckte mit den Achseln.

			»Keine Ahnung, Sir. Ich wüsste nicht, was es in Jones Beach bedeuten könnte. Oder ist es vielleicht ein Datum? Februar 1936?«

			Aber das schien mir unwahrscheinlich. Eine halbe Meile weiter stellte ich die gleiche Frage an einer Tankstelle, nachdem sie mir zehn Gallonen Sprit nachgefüllt hatten. Der Tankwart machte einen cleveren Eindruck. Vorsichtshalber fügte ich hinzu, dass es sich möglicherweise um eine Ortsangabe in Strandnähe handeln könne.

			Er runzelte nachdenklich die Stirn und betrachtete den Zettel mit den Zahlen. »Ich glaube, ich hab’s«, rief er dann aus. »Sie müssen wissen, dass wir am Strand eine ganze Anzahl kleiner Strandhütten haben. Sie sind fürs Wochenende gedacht. Wenn wir angeben wollen, wo eine solche Hütte liegt, sagen wir etwa zweite Reihe Hütte Nr. 36.«

			Ich blickte auf die Zahlen. Das war eine Erklärung, die viel für sich hatte. 



Hier können Sie "Jerry Cotton Sonder-Edition - Folge 034" sofort kaufen und weiterlesen:

Amazon

AppleiBookstore

buchhandel.de

ebook.de

Thalia

Weltbild

Viel Spaß!

OEBPS/image/978-3-7325-3608-5_front.jpg
gntim
BASTEI ENTERTAINMENT B @@ @ »





